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Erklarung des Kupfers. 


Die ehemalige Clemens⸗Kirche 
zu Breslau. 


DH pniveit der Kirche zum heiligen Geiſt zu Breslau, 
deren wir im 26. Stuͤck dieſer Blaͤtter gedacht haben, 
ſtand ehemals noch eine andre, die Clemens 
Kirehe genannt. Die Zeit ihrer Erbauung und 
Dauer, wie uͤberhaupt die ganze Geſchichte derſel⸗ 
ben iſt jetzt nicht mehr zu beſtimmen, da alle ſie be⸗ 
treffenden Nachrichten mit ihrer Zerftöhrung verlohr 
ren gegangen find. Sie ſtand in der Neuſtadt ohne 
weit der Stadtmauer auf eben der Stelle, auf wel⸗ 
cher jetzt die zweite Caſerne befindlich iſt. Eine ein⸗ 
zige in ihr geſchehene Verſammlung hat ihren Naz 
men in mehrern Chroniken aufbehalten. Sie war 
namlich der Ort, an welchem fic) die aufruͤhriſchen 
Burger Breslau's im Jahre 1418 gegen die dama⸗ 
ligen boͤhmiſch geſinnten Mitglieder des Magiſtrats 
verſchworen und darauf das Tai Duero” 

ster Jahrgang. Sf Di ie 
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Die Geſchichte dieſes merkwürdigen Tumults iſt be⸗ 
reits im aten Jahrgange dieſer Wochenſchrift S. 376 
weitlaͤuftiger erzaͤhlt worden. Die Kirche, ſchon 
damals ſehr baufallig, blieb nach dieſer fir die Stadt 
ſchrecklichen Begebenheit auf immer geſchloſſen, bis 
ſie endlich, vielleicht zu gleicher Zeit mit der heiligen 
Geiſt⸗Kirche, ganz abgetragen wurde. Auch von diez 
fer Kirche follen fic) noch einige Ueberreſte zeigen. 
Die Zeichnung iſt aus dem Archiv deſſelben fleißi⸗ 
gen Sammlers ſchleſiſcher Denkwuͤrdigkeiten, dem 
wir die Abbildung, der heil. Geiſt Kirche verdanken. 


G uter R uf. 

Ein guter Name iſt ein koͤſtliches Gut, * das 
jedem heilig ſeyn ſollte. Er beſteht eigentlich in der 
Abſchaͤtzung unſerer Verdienſte und Tugenden bei 
dem Publikum. Diefer ungefähre Ueberſchlag unſe⸗ 
res Werthes, der dann die oͤffentliche Meinung aus⸗ 
macht, kann freilich nie genau ſeyn, weil nie das 
ganze Leben eines Menſchen oͤffentlich iſt. Inzwi⸗ 
ſchen ¡ft der Geſellſchaft auch wenig daran gelegen, 
was jemand in feinen vier Pfaͤhlen fir Sitten und 

Geſinnungen äuffert, ſie intereßirt ſich mehr dafür, 
was er fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft iſt und dar⸗ 
nach beſtimmt fie groͤßtentheils ihr Urtheil. Dieſes 
Urtheil richtet ſich demnach blos nach den Handlun⸗ 
gen, Gewohnheiten und Geſinnungen, die ein Buͤr⸗ 
ger Öffentlich zeigt, oder nach den Verdienſten, die 
er um das Menſchengeſchlecht erworben hat. fey 

Nun kann jemand unendlich mehr Werth haben, 

als das Publikum ihm beilegt. In disfem Fall hat 
; er 
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er keinen Grund, ſich über Unrecht zu beklagen weil 
er nicht verlangen kann, daß die Menſchen allwiſſend 
ſeyn ſollen. Das Gewiſſen jedes Menſchen beſtimmt 
den innern Werth, die Meinung des Publikums das 
aͤußere Gepraͤge. Im gemeinen Leben werden die 
Muͤnzen ausgegeben und angenommen nach der 
Signatur, die ſie auf ihren Oberflaͤchen erhalten 
haben, und fo die Menſchen nach der Meinung ges 
ſchaͤtt, die das Publikum von ihnen gefaßt hat, 
nicht nach dem inneren Gehalt, den fie haben moͤ⸗ 
gen. Durch die innere Wuͤrde belohnt ſich jeder 
Menſch ſelbſt, durch die aͤußere Schaͤtzung ſtattet 
ihm das Publikum gleichſam Dank fuͤr die Verdienſte 
und Gefaͤlligkeiten ab, die er der Geſellſchaft erweis 
fet, oder, im geringſten Falle, dafür, daß er nicht 
durch, geſetzwidrige Handlungen und anſtoͤßiges Bes. 
tragen die ſtille Ordnung derſelben unterbrochen hat. 


Man ſieht ein, daß es nbthig und pflichtmaͤßig 
iſt, eine gute Meinung von ſich bei der Geſellſchaft 
zu erhalten, weil man ohne dieſe eine Muͤnze wird, 
die außer Cours geſetzt iſt. Wie ſehr dieſe Bemuͤ⸗ 
hung ſelbſt zur Aufmerkſamkeit auf ſich leitet und zur 
Vollendung der Bildung beiträgt, darf nicht erin⸗ 
nert werden. Dies um ſo mehr, weil der gute 
Ruf ein feines Spiegelglas iſt, das bei dem gering⸗ 
ſten Anſtoß zerbrochen, wohl wleder zuſammen ge⸗ 
febt, nie aber, ohne, daß man die Bruͤche wahr⸗ 
naͤhme, vereinigt werden kann. Wer den guten 
Namen einmal verlohren hat, findet ihn felten, ger , 
woͤhnlich gar nicht wieder, weil es nicht moͤglich iſt, 
das treue Gedaͤchtniß des Publikums zu ſchwaͤchen. 
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Man erzaͤhlt daher folgende Fabel. Das Feuer, 
das Waſſer und der gute Ruf machten zuſammen eine 
Reiſe. Sie unterredeten ſich, im Fall ſie von 
einander abkaͤmen, wie fie fi wiederfinden koͤnn⸗ 
ten. „Wo ihr Rauch aufſteigen ſeht,“ ſagte das 
Feuer, werdet ihr mich treffen. „Wo ihr tiefe, mo⸗ 
raſtige Thaler bemerkt,“ rief das Wafer; „koͤnnt 
ihr meinen Aufenthalt vermuthen.“ Der gute Ruf 
endlich erklärte: „nehmt euch in Acht, mich von der 
Seite zu laſſen, denn weich' ich von euch, fo findet 
ihr mich nirgends wieder“ UE ee hissy 
; A ue Kgßr. 


e 
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Geſungen in einem frohen Kreiſe, als die Nachricht des ab⸗ 

geſchloſſenen Waffenſtiuſtands und die Hoffnung zu einem na: 
EN: Frieden ſich verbreitete. n 


FE 


Die Waffen ruhn. — Auf! ſingt ein Lied der Freude, 
.Die uns fo fang’ entwid; ! 
Die Waffen ruhn! es jauchzen Thal und Heide 

und freun der Botſchaft ſich? 


Noch bluten ſie, die Opfer jener Hyder, Nai nays 
Die einſt der Han’ entftieg, : 

Und Taufende, — Verwalſte, Gatten, Brüder, — 4 

Verflachen fie — den Krieg. ; oe SAAS 


Er wußt' es nicht, was dort im blinden Wahne 
Er unbeſonnen fang: b 

„Es leb“ der Krieg! es wehe feine Fahne 
Bei grauſem Schlachtgeſang.“ : 


Er kannte nicht das giere Ungehever, 
Die fürchterliche Brut, 

Das Ungethuͤm in wilder Flammen Feuer, 
Das Durſtige nach Blur. 
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Hod Heil uns! Heil! man will die Hyder binden, 
Die ſo viel Greuel ſchuf; 

Denn bald vielleicht ertoͤnt aus ihren Schlüͤnden 
Des Friedens ſuͤßer Ruf! 


Daß er uns bald zu unſerm Gluck erſchalle 
Auf tretet all' heran! Rs 
Und fingt, daß er bis zu ben Sternen walle 
Den feurigften Pian! 


Welch ſchoͤnes Loos! Wir leben re ‘pienieden 
Gn füßer Eintracht Ruh, 
Und gehn beglückt durch ihn — den goldnen Frieden, , 
Der beſſern Zukunft zu! 
Gr. 


Franziscus Civile. 


Es giebt Menſchen, die von der Vorſehung fat 
zu allem Unglück, das ihnen widerfahren kann, bes 
ſtimmt zu ſeyn ſcheinen und Andre, die von ihr uns 
aufhoͤrlich, zuweilen auf die wundervollſte Art bes 
guͤnſtigt werden. Ein ſolcher Guͤnſtling des Him⸗ 
meld war Franziscus Civile, ein Mann, der 
von ſeiner Geburt an unzaͤhlige Proben einer ihn be⸗ 
ſchirmenden hoͤhern Hand empfing. Seine Mut⸗ 
ter wurde mit ihm, einem ſtarken Kinde, zu früh 
entbunden und ſtarb unter den Wehen. Der Vater 
war abweſend und kam erſt nach einem Tage darauf 
nach Hauſe. Er fand ſeine Gattin todt, wuͤnſchte 
aber das Kind ihr entnommen und in die Arme ges 
legt zu wiſſen. Da die Wundaͤrzte durch einen 
Kaiſerſchnitt daſſelbe zur Welt brachten, fand es ſich, 
daß das Kind noch lebe und unverſehrt ſey. Der 

6 Knabe 
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Knabe ward darauf ſorgſam verpflegt und gluͤcklich 
gerettet. Er war etwas uͤber ein Jahr alt, als 
ihn die Amme eine Stiege hoch zum Fenſter heraus 
ſehen ließ. Der Knabe, raſch und entzuͤckt über 
einige voruͤbergehende Pferde, entſchluͤpfte ihren 
Armen, ſtuͤrzte hinaus und — fiel auf denſelben 
Heuwagen, uͤber deſſen Vorgeſpann er ſich ſo gefreut 
hatte. Kein Glied war ihm befchädigt worden. Oft 
fiel er in der Folge, da er ſehr verwegen war, von 
hohen Mauern, Baͤumen und andern Gebäuden, 
ohne daß er etwas anders, als hoͤchſtens eine leichte 
Verwundung, davon trug. Im zehnten Jahre 
badete er fic) mit 15 Knaben und ordnete zu Waſſer 
ein foͤrmliches Kriegsſpiel an. Da er dabei den 
Spion und zugleich den Anfuͤhrer machte, ſo ver⸗ 
barg er ſich einſt ſo lange unter dem Waſſer, daß 
ihm der Athem entging und er ſo viel Waſſer in ſich 
ſchluckte, daß er daruͤber das Bewußtſeyn verlohr. 
Seine Kriegs: Cameraden fanden ihn, trugen ihn 
ans Uſer, verſuchten ihn zu retten; vergebens. Man 
brachte ihn als Leiche ſeinem Vater ins Haus. Drei 
Aerzte verſchwendeten vergeblich alle Mühe an ihm. 
Kein Rettungsmittel ſchien jetzt mehr möglich. Ends 
lich kam noch ein Vierter und dieſem gelang es, ihn 
wieder zum Leben zu bringen. Nicht lange darauf 
lief er zur Zeit eines Sturms bei einer Kirche vorbei, 
ein großer Dachſtein ſiel mit Krachen herab, riß ihm 
den Hut ab und zerſchlug vor feinen Fuͤſſen in eins 
elne Stucke, wovon kein einziges ihn beſchaͤdigte. 
Er ward Soldat und ſtand auf den Waͤllen von 
Rouen, als dieſe Feſtung belagert wurde. Uns 
zaͤhlige feiner Cameraden wurden von feindlichen 
: Kugeln 
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Kugeln getroffen, auch ihn trafen mehrere derſelben, 
wodurch er ſo gefaͤhrlich verwundet wurde, daß er ohn⸗ 
maͤchtig zur Erde niederſiel. Die Soldaten hielten ihn 
für todt, pluͤnderten ihn, warfen ihn zu den uͤbri⸗ 
gen Todten in eine Grube und fcarrten dann Erde 
darauf. Hier lag er von fruͤh bis in die Nacht, in 
der ihn ſein treuer Bediente in der Abſicht aufſuchte, 
um ihm ein anſtaͤndiges Begraͤbniß zu beſorgen. Er 
ſuchte einige Stunden vergebens, konnte ihn aber 
nicht finden. Als er aber im Begriff ſtand wieder 
wegzugehen, ward er bei dem Scheine des Mond: 
lichts eine hervorſtehende Hand und an derſelben den 
Schimmer eines diamantnen Ringes gewahr. An 
dieſem erkannte er ſeinen Herrn. Er lud denſelben 
darauf auf feine Schultern und trug ihn, da er noch 
einige Zeichen des Lebens bei ihm verſpuͤrte, in das 
Hofpital der Verwundeten. Keiner der hier anwe⸗ 
ſenden Wundaͤrzte wollten ihn annehmen, weil ſie 
ihn ſchon für fodt hielten. Der treue Diener legte 
ihn jetzt zum zweitenmahl auf ſeine Schultern und 
ließ ihn fuͤr das aus dem Ringe geloͤſte Geld durch 
Aerzte und Wundaͤrzte in einem Privathauſe verpfles 
gen. Man brachte ihn wieder zum Leben und ſchon 
war die Hoffnung feiner Wiedergeneſung vorhan⸗ 
den, als die Feinde die Stadt erſtuͤrmten und in der 
erſten Wuth des Sieges und in der Abſicht zu pluͤn— 
dern auch in das Zimmer des kaum aufgelebten 
Civile's drangen. Die Wuͤthenden zerſtoͤhrten alles, 
was im Zimmer war, durchbohrten den Bedienten 
und warfen den Kranken ſonder Schonung drei 
Stockwerk hoch zum Fenſter hinaus. Zum Gluͤck 
pued er auf einen Haufen von Dünger," wo er über 
einen 
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einen halben Tag liegen blieb, ohne daß fic) Jemand 
um ihn bekuͤmmerte. Doch die Waͤrme ſeines La⸗ 
gers, diente ihm zur Geſundheit. Er fühlte in 
ſeinen Gliedern eine neue Spannung und konnte faſt 
von ſelbſt aufſtehen; als einer feiner Bekannten bei 
ihm vorüber ging und ihn in fein Haus aufzuneh⸗ 
men bereit war. Durch Huͤlfe der Aerzte ward er 
endlich wieder hergeſtellt, ohngeachtet ihn zwei Ka⸗ 
nonenkugeln, die eine am Oberarm, die andre, am 
Schenkel und mehr als zwoͤlf Flintenſchuͤſſe an allen 
Theilen ſeines Koͤrpers getroffen hatten. Er lebte 
nach der Zeit noch vierzig Jahre und ſtarb nahe 
an neunzig alt. 3 


Julius Cáfar und Peter der Große 
in den Haͤnden der Raͤuber. 


Caͤſar gerieth, als er einſt nach Rhodus fegelte, 
in die Gewalt der Seeraͤuber, die ihn bei der Inſel 
Pharmakuſa auffingen und vierzig Tage lang bei 
ſich behielten. Nach Verlauf dieſer Zeit kam einer 
feiner Bedienten mit 50 Talenten zuruck, die er für 
feine Freiheit zahlen mußte. Waͤhrend ſeines 
Aufenthalts vergab er feiner Würde nichts, ſondern 
drohte den Raͤubern im Scherz, daß er ſie alle ans 
Kreuz ſchlagen laſſen werde. Kaum war er ans 
Land geſetzt, ſo ſammelte er auf der Stelle eine hin⸗ 
reichende Anzahl Schiffe, verfolgte die Rauber, 
hohlte ſie ein und vollzog wirklich an ihnen die 

Strafe, zu der er ſie, als Gefangener ſchon, vera 
u hatte. 
Peter 
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Peter der Große hatte daſſelbe Schickſal, als 
er einſt, nur in Begleitung von vier Bedienten, von 
Moskau nach Novogorod reiſte. Hinter Twer 
wurde er von einer ſtarken Bande Rasboniks ange⸗ 
fallen. Peter ſprang ſogleich, in der einen Hand 
einen bloßen Saͤbel, in der andern ein aufgezogenes 
Piſtol, aus dem Schlitten und fragte, was fie woll⸗ 
ten. Sie erwiderten, ſie waͤren arme Leute und 
er die geſchickteſte Perſon, ihnen zu helfen. Als er 
ſagte, daß er kein Geld bei ſich habe, antworteten 
ſie, daß, wenn er auch welches haͤtte, ſie es ihm 
nicht nehmen wuͤrden, daß ſie ihn nur baͤten, einen 
geſchriebenen Befehl an den Gouverneur von Novo: 
gorod auf eine beſtimmte Summe zu geben, welche 
hinreichend war, ſie aus aller Noth zu ziehen. Er 
fragte, ob 1000 Rubel genug waͤren, und da ſie 
damit zufrieden waren: ſo ſchrieb er: „dieſe Summe 
gleich bei dem erſten Anblick zahlbar.“ Der Bothe 
kam mit dieſem Gelde bald zuruͤck. Indeſſen noͤthig⸗ 
ten die Rauber den Kaiſer, wieder nach Twer zuruͤck⸗ 
zugehen und ſein kaiſerliches Wort zu geben, ſie 
niemals zu verfolgen, oder ihrem Aufenthalt nachzu⸗ 
forſchen, wogegen ſie verſprachen, ihr Leben zu 
beſſern und in Zukunft gute Unterthanen zu werden. 
Die Tufifchen Rauber waren demnach gluͤcklicher, 
als die ciliciſchen Freibeuter, und Caͤſar glücklicher, 
als Peter der Große! In der Folge ließ jedoch Peter 
der Große die ſtrengſten Maasregeln gegen die 
Straßenraͤuber, die in Rußland ſich ſehr vermehrt 
hatten, nehmen und alle, die man ergriff, wurden 
an einer Rippe vermittelſt eines eiſernen Haakens 
aufgehangen, ſo daß ſie oft acht bis neun Tage ES 

qua⸗ 
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quälen mußten, ehe fie ſterben konnten. Diefe 
ſchreckliche Strafe verbreitete Schrecken und verlei— 
dete den uͤbrigen Ráubern ihr Handwerk! 

Kgßr. 


Idas Thränen. 
SADO 


Ach! die frommen Thraͤnen fließen 
Ida dir vom Augeſicht, 

Ruhig, Ida, weine nicht, 

Daß ſich deiner Freundin Augen ſchließen, 
Sieh! die Treue wandert Fröhlich aus, 
Gehet gluͤcklich in des Vaters Haus, 

Und dort findet ſie die Schweſtern — Brüder, 

Alle Guten — alle Frommen wieder l — 


Eine Heilige im Sternenſcheine, 

Duͤnkt nicht größer — nicht erhab'ner mir, 
Wenn ſie betet — fie, der Schöpfung Zier, 
An dem ſtillen, Gott geweihten Haine, 

Engel flattern um ſie hin, 

Leicht, mit frohem Kinder⸗Sinn; 

Harmonien des Himmels tönen nieder, 
Sel'ge Geiſterſtimmen hauchen Lieder. 


Alſo Ida. Ihre Wange brannte, 
; Ihrer Augen Feuer ſtrahlte neu, 
„Freundin, ſprach fie, die ich Schweſter nannte“ 
Rebe wohl! bald bit du ewig fren 
„Dort im Geiſterlande, — Wonne, Wonne! 
„Freue dich, glaͤnzt eine ſchön're Sonne! 

„Dort im ſel'gern Lande feb ich dich!“ 

Sprach die Freundin leiſe und erblich. _ 


und der Abendglang det Sonne blickte 
Sanft auf das erblaßte Angeſicht, 
Ruhig glänzt es in dem Aetherlicht 

Einer Blume, die der Sturm zerknickte, 
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Mildes Laͤcheln ſchwebte vom Geſicht, 
Suͤßer Schlummer lag in allen Zuͤgen, 
Lebend konnt'ſt du jedes Herz beſiegen, 

Auch im Tode weicht dein Seraph nicht! — 


Ida weinte — Helle Thraͤnen glitten 
Nieder auf die lebenloſe Hand 
Ihrer Freundin, die nun ausgelitten, 
Deren Adel ſie im Leben band. 
Und der Thraͤnenſtrom ergoß ſich wieder 
Als ihr Auge auf den Sternen ruht, 
Schauer der Entzuͤckung walten nieder, 
Wiederſehen gab dem Herzen Muth! — 


Idas Freundin ſchlief den Todesſchlummer, 
Blumen deckten ihren Aſchenkrug, 
Sorgenfrey von jedem Erdenkummer f 
Nahm die Seele hohen Himmelsflug. 
Manche Thraͤne feuchtet noch die Wange, 
Ida, die von deinem Auge rinnt, 
Binnen wird fie noch beim letzten Gange 
Hin — wo einſt die Ewigkeit beginnt. — 


Carl Rbgr. 


Geſchmack. 
Die Indianer und andere wilde Völker, die der 


Natur am naͤchſten ſtehen, weil fie durch die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften nicht veranlaßt worden ſind, ſich 
von ihr zu entfernen, geben einen Beweis, daß 
dennoch das natürliche Gefühl erſt durch Bildung 
und Aufklärung entwickelt werde. Das Wohlgefal⸗ 
len an der Natur und ihren reinen Formen ruͤhrt 
nicht das Herz des Huronen oder Jrofefen, nur die 
Verſtellung derſelben kann ihm anziehend werden. 


Des⸗ 
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Deshalb zerſchneiden ſich die wilden Voͤlkerſchaften 
beinah durchgehends die Haut des Geſichts und des 
uͤbrigen Koͤrpers, bemahlen ſich mit Farben, ſpal⸗ 
ten die Lippen und bohren Löcher in Ohren und 
Naſe, um Ringe darin aufzuhaͤngen. Dieſe ſchaͤn⸗ 
dende Mißhandlung der Natur und ihrer Formen 
macht ihnen Vergnuͤgen. es 
Die Europáer haben ſich größtentheild von die: 
ſen Rohheiten losgemacht. Sie haben es der Gul: 
tur des Verſtandes und der Einwirkung der Kuͤnſte 
zu danken, daß ſie einen unverſehrten Mund den 
aufgeſchlitzten Lippen, ein glattes Geſicht der taͤtto⸗ 
wirten Stirn, unbeſchaͤdigte Naſen und Ohren durchs 
löcherten Naſenknorpeln und durchſtochenen Ohr⸗ 
laͤppchen vorziehen. Man hat alſo das Licht der 
Wiſſenſchaften ndtbig, um wieder zur Natur und 
einem natürlichen Geſchmack zurückzukehren. 
Jemehr die Nationen kuͤnftig in ihrer Cultur und 
im guten Geſchmack Fortſchritte machen: deſto ſelt— 
ner werden Naſe, Ohren und Lippen durchſtochen, 
oder die Natur gezwungen werden, an denjenigen 
Theilen Laſten zu tragen, wo ſie es verweigert hat. 
Allemal iſt es eine Grauſamkeit und ein widernatür⸗ 
licher Geſchmack, einen Theil ſeiner Glieder, ſey es 
Naſe, Lippe, Ohr, Finger oder Fuß zu verſtum⸗ 
meln oder zu durchloͤchern. Erhoͤbe fic) nicht die. 
Mode zum Kanon der Geſchmackslehre: fo würde 
man aus dem Ueberreſt der noch uͤblichen blutigen 
Operationen, welche an den Ohren vorgenommen 
werden, einen nachtheiligen Schluß auf das reine 
Gefuͤhl und die Cultur der Europaͤer ſelbſt machen 
können. Inzwiſchen iſt eine allgemeine Geſchmacks⸗ 
loſig⸗ 


* 


: 455 


loſigkeit oft von fo großer Wirkung, daß fie ein Ges 
feß des Geſchmacks wird, grade fo, wie ein Sprach⸗ 
fehler, der allgemein üblich iſt, endlich zur Regel 
wird. Der Menſch gewoͤhnt ſich nur zu leicht daran, 
das fhin zu finden, was allgemein angenommen iſt. 
Die Chineſen, die Einwohner von Thoka und andere 
Voͤlker laſſen ihre Naͤgel lang wachſen und halten es 
für haͤßlich, fie abzuſchneiden. Die Gewohnheit, 
welche ſelbſt Grauſamkeiten ertraͤglich macht, be⸗ 
ſtimmt endlich den Geſchmack mitten in den Wirkun⸗ 
gen der pruͤfenden Vernunft und der Belehrung. 
Dies erſtreckt ſich bis auf die Naſe des Menſchen. 
La Perouſe wollte wiſſen, ob die angenehmen Em⸗ 
pfin dungen des Geruchs, ſo wie die des Geſchmacks 
von der Gewohnheit abhingen und hielt mehreren 
Einwohnern der Inſel Sagalien, die in beſtaͤndigem 
Geſtank von Fiſchen und Oehl leben, einen Flakon 
mit ſehr angenehmen Riechwaſſer unter die Naſe. 
Sie aͤußerten denſelben Widerwillen gegen das Waſ— 
ſer, den er gegen das Oehl hatte. ' 
£gBr. 
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Die St. Salvatorkirche betreffend. 

Es wird im 15. Stück des Erzaͤhlers S. 226. 

bei Erklaͤrung des Kupfers erwaͤhnt, daß man waͤh⸗ 
rend der Belagerung bereits Befehl gegeben habe, “) 
We eM” Sita ee die 


* 


*) Der Verfaſſer jener Erklaͤrung, ein wahrheitsliebender 
Mann, hatte dieſe Nachricht aus einer ſichern Quelle, 
bie er nennen könnte, wenn die Sache nicht dadurch zu 
weitlaͤuftig würde. Ein Befehl zur Abbrennung aia 

a Kirche 
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die Salvatorkirche abzubrennen und daß nur die Voll; 
ziehung dieſes Befehls von einem billigen Krieger 
bi} auf den letzten Augenblick der Nothwendigkeit 
verſchoben worden ſey. Unſtreitig iſt dieſe Nach⸗ 
richt in der Zeit der Belagerung verbreitet, und weil 
ſie nicht widerlegt wurde, geglaubt worden, ohne 
daß ſie erwieſen iſt. Wenn wir uͤber die Bewe⸗ 
gungsgründe anderer Maasregeln, die auf die Zer⸗ 
ſtoͤhrung von Gebäuden abzweckten, ähnliche Dos 
cumente vorfaͤnden, als dasjenige iſt, welches zur 
Berichtigung jener obigen Meinung hier beigebracht 
wird: ſo koͤnnte vielleicht noch manches irrige Urtheil 
verbeſſert und manche falſche Sage vernichtet werz 
den, die von der Belagerung her in Umlauf gekom⸗ 
men iſt. en ü Fade ikea 
Das Document, welches über das ſchwebende 
Schickſal der Salvatorkirche in der Zeit des Bom⸗ 
bardements Aufſchluß giebt, iſt ein Befehl, welchen 
der damalige Gouverneur Herr von Thiele mit eige— 
ner Hand geſchrieben und am den Obriſtwachtmeiſter 
Herrn von Lepel, der unſtreitig in der Gegend des 
Schweidnitzer Thores. commandirte, geſchickt hat. 
Der Befehl lautet buchſtaͤblich: 
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„Es 


Kirche war allesdinga gegeden — das beweiſen die bereits 
zur Räumung derſelben ſchon getroffnen Anſtalten — doch, 
von wem? das war dem Verfaſſer dieſer Nachricht uns 
bekannt. Rit Vergnuͤgen nahm er daher dieſe Berichti⸗ 
gung auf, und ließ fie in dieſen Blättern abdrucken. Er 
bemerkt zugleich, daß nidt die Glocken, ſondern die 
Kronleuchter in ber Kirche abgenommen worden 
find und man nachher, bei Páltrer Weberlenung, vor der 
Erſche inung des hier mitgetheilten Befehls, das Gebäude 
nicht abbrennen, ſondern abtragen laſſen wollte. 
Nen SIND 
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„Es iſt mir angezeigt worden, daß davon ge⸗ 
ſprochen worden ſey, im Fall der Noth, die Kirche 
zwiſchen dem Schweidnitzer Thor und Ravelin in 
Brand zu ſtecken. Dies muß und darf aber auf kei⸗ 
nen Fall geſchehen, weil dies Gebaͤude dem Haupt⸗ 
walle zu nahe liegt, und durch ſeine Flammen der 
Munition und Beſatzung dieſes Hauptwalles hoͤchſt 
nachtheilig und gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde. Ich habe 
alſo fir noͤthig befunden, Ew. Hoch Wohlgebohr⸗ 
nen hievon zu benachrichtigen, damit dies ja nicht 
geſchehe.“ Breslau den 1oten December 1806. 

v. Thiele. 


Bemerkungen. : 

Bier Dinge muß man haſſen. Vor dem Tode 

zittern; den Großen ſchmeicheln; bei Narren weiſe 

ſcheinen und unter dem Schatten der Flügel gines 
berühmten Mannes hervor kriechen. 


Die beſten Köpfe find nicht diejenigen, die vfe⸗ 
les wiſſen, ſondern, die in allem, was ſie aufen 
gen, große Lortſchritte machen. 


Es giebt einen doppelten Sie Aden Stolz 
der Seele und einen Stolz der Aufführung. 
Jener iſt das Attribut der edelſten Menſchen, dieſer 
das Vehikel ſchwacher Herzen; jener iſt loͤblich, diez 
fer laͤcherlich. Der große Haufe verwechfelt aber 
einen mit dem andern, und tadelt beide, weil es 
ihn demuͤthigt, das Uebergewicht des erſten zu fuͤh⸗ 
len und weil er nicht Verſtand genug beſttzt, den * 
ten zu verachten. 
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Aufldfung des Räthſels im vorigen Stück. 


Di Blätter des Bluͤthenkelchs der Roſe. Eine oe 
naue Anſicht derſelben iſt die beſte ene 
des Raͤthſels. 


RA t h ſe l. 


Es ſteigt ein ſaftger Erdenſohn 
Empor aus fettem Felde. 

Was gebt ihr mir für Linen Lohn, 
Wenn ich ſein Schickſal melde? 

Nennt ihn, zufrieden bin ich dann, 

Wenn einer es errathen kann! 


Kaum hebt der Erdenſohn das Haupt 

So wirds ihm abgeſchlagen, 

Sein Rumpf, der ſchoͤnſten Zier beraubt, 
Muß dafür doppelt tragen, 

Bis ſeine Arme, lang geſpreißt, 

Der Bauer ihm vom Leibe reißt! 


Die fetten Glieder bald gedsrrt 
Daß ſie nach Traͤnke dürſten, 
Bald eingeſalbt und eingeſperrt, f 
Verwandeln ſich zu Wuͤrſten, ur 
Sie werden dann zwar ſtark verzehrt, ER 
Doch, ohne daß nur eine nährt! - 
eee —wäͤ 2 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 


gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. 
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